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Göttin Oſtara — ein Phantom? 


Namensrätſel um das Oſterfeſt. 


Oſterfeſt und Frühlingsbeginn — beides iſt uns ſeit 
alters her zu einer beglückenden Einheit geworden. Wenn 
der Winter ſcheidet, zieht der Frühling ins Land, und 
gerade zu jener Zeit, da das erſte junge Grün aus Baum 
und Strauch ſchaut, feiern wir Oſtern! Darum iſt das chriſt⸗ 
liche Auferſtehungsfeſt zugleich ein Früßlingsfeſt, und in 
tauſend alten Sitten und Bräuchen, die ſich beſonders auf 
dem Lande erhalten haben, lebt dieſe uralte, aus heidniſchen 
Zeiten überkommene Bedeutung des Oſterfeſtes fort, lebt 
das Frühlingsfeſt des Volkes, wie es ſchon unſere Ahnen 
und Urahnen feierten. 

Frühlingsfeſte haben faſt alle Völker der Erde gefeiert, 
ſolange man nur die Kulturgeſchichte zurückverfolgen kann. 
Sie alle wandten ſich voll Freude dem neuen Licht entgegen, 
und ſie glaubten, daß der Frühling in Geſtalt eines 
jungen Gottes oder einer jungen blühenden Göttin ſeinen 
Einzug halte. So verehrten die Inder die junge Göttin 
Uſhas, die Griechen feierten im Frühling das Adonisfeſt 
und das Attisfeſt und huldigten der Göttin Eos, und die 
Römer hatten ebenfalls ihre Frühlingsfeſte, hatten das Feſt 
der „Luperkalien“ und mußten, daß ſich in dieſer Zeit 
Aurora, die Göttin der Morgenröte, wieder ſegnend über 
die Fluren neigte. 

Es wird heute vielfach behauptet, daß der Name un— 
ſeres Oſterfeſtes von der ger maniſchen Frühlings⸗ 
göttin Oſtara ſtammt. Merkmürdigerweiſe iſt aber 
dieſe heidniſche Göttergeſtalt zu einem vorgeſchichtlichen 
Rätſel geworden. Die Vorgeſchichtsforſchung iſt den Spuren 
des Oſtaraglaubens, der ja noch heute in vielen Volks⸗ 
bräuchen fortlebt, nachgegangen. Dabei iſt ſie jedoch zu zwei. 
widerſprechenden Ergebniſſen gelangt. Auf der einen Seite 


gibt es Forſcher, die die Annahme vertreten, daß der 
Glaube an eine Frühlingsgöttin Oſtara von der angel⸗ 
ſächſiſchen Göttin Eoſtra übernommen worden iſt. Die 


Gegner dieſer Anſicht wollen jedoch den Namen nur mit der 
Himmelsrichtung und nicht mit einer Göttin in Verbindung 
bringen. Sie ſagen: Aus dem Oſten kam das neue Licht 
und die aufſteigende Sonne des Jahres, und darum wurde 
der Monat des täglich wachſenden, emporſteigenden 
Morgenlichtes der Oſtermonat genannt. 

Aus den uns überkommenen Zeugniſſen der germani— 
ſchen Vorzeit laſſen ſich Beweiſe für ein Vor⸗ 
handenſein der Göttin Oſtara tatſächlich 
nicht finden. Man weiß heute nur, daß im Althoch⸗ 
deutſchen der Monat April „Ostarminoth“ hieß, was alſo 
zweifellos mit unſerem Oſtern zuſammenhängt, und daß 
der heidniſche Name eines Frühlingsfeſtes, wie ſie von 
allen Völkern gefeiert wurden, ſpäter auf das chriſtliche Feſt 
der Auferſtehung übertragen wurde. Für dieſes Feſt ſetzte 
das Konzil von Nicäa den erſten Sonntag nach der Früh⸗ 
king Tag⸗ und Nachtgleiche feſt, wobei ſich in Deutſchland 
nd England der Name Oſtern bzw. Eaſter durchſetzte, 
während. das Feſt in den romanischen Ländern und im 
übrigen Europa den Namen pasca nach dem alten „Paſſah“ 
erhielt. 

Aber vielleicht läßt ſich doch zwiſchen den gegenteiligen 
Meinungen eine Verbindung herſtellen. Es iſt nicht ganz 
unwahrſcheinlich, daß in den Namen Oſtara tatſächlich Ge⸗ 
danken öſtlicher aſiatiſcher Kulturkreiſe hin⸗ 
eingefloſſen find. Man braucht nur an die merkwürdige Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Namen Iſtar, der ägyyptiſchen Iſis, zu denken, 
der großen Göttin, vor der ſich Jahrtauſende hindurch an⸗ 
betend ganzer Kulturkreiſe beugten. Vielleicht gelangte dieſer 
Name und die darin verkörperte Kultanſchauung früher 
oder ſpäter auch nach dem Norden. Hier traf er dann mit 
dem Kult einer ähnlichen weiblichen Gottheit zuſammen, die 
in den germaniſchen Ländern, alſo z. B. bei den Sachſen, 
eine hohe Verehrung genoß. Und bei dem Bemühen, den 
aſtatiſchen Einſchlag mit den nördlichen Anſchauungen in 
einen Zuſammenhang zu bringen, verſchoben ſich dann die 
Namen der an ſich ſehr verſchſe Kulturkreiſe. Die ger⸗ 
maniſche Göttin wurde zu einer Art Iſtar des Nordens, 
zur Oſtara. Und ſchon nach einigen Jahrhunderten vergaß 
man, welche merkwürdigen geſchichtlichen Überſchneidungen 
ihrem Kult urſprünglich zugrunde lagen. Iſt dieſe Deutung 
aber nicht recht weither geholt? 

Das eine iſt jedenfalls ſicher: erſt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte bildete ſich im Norden ein Kult um die Göttin 
Oſtara, die man als Göttin des Morgens, des auf⸗ 
gehenden Lichts und des wiederkehrenden Frühlings ver⸗ 
ehrte. In ganz Niederſachſen, Weſtfalen, Niederheſſen ſind 
noch die Spuren des Oſtara⸗Kultes zu finden, der ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auch über Friesland, Jütland und Seeland er⸗ 
ſtreckte und ſogar in Bayern verbreitet war. Es iſt ein 
Kult der Naturkräfte, des lebendigen Wachſens und Wer⸗ 
dens. In Weitfalen wurden der Ditara Schweine⸗ 
Opfer gebracht, in Niederdeutſchland iſt ihr der Monat 
Mai gewidmet, ihr werden Maiblumen geopfert und Mai⸗ 
bäume errichtet. 0 


Beim Beginn des Frühlings erſcheint Oſtara neben 
Donar, manchmal auch als Schweſter Thors. Das Oſter⸗ 
waſſer und die Quellen find ihr heilig, und noch heute haben 
ſich gerade in dieſer Richtung viele Bräuche im Volk er⸗ 
halten. In Heſſen beſteht noch eine alte Sitte, nach der 
man am zweiten Oſtertage Blumenſträuße in eine Höhle 
tragen und dann kühles Waſſer ſchöpfen muß — dieſer 
Brauch wird als Reſt des Oſtara⸗Kults angeſehen. In 
anderen Gegenden wieder bringt man der Göttin Oſtara 
Frühlingskränze dar, in denen alle Blumen des Frühlings 
enthalten find, oder Kränze aus heilkräftigen Kräutern. 
Die Birke iſt der heilige Baum der Oſtara, ihre heiligen 
Tiere find der Haſe und das „Oſter⸗Kälbchen“ oder „Ma⸗ 


rienkäferchen“ und ihre Lieblingsopfer ſind Eier, Opfer⸗ 
brote (Oſterfladen) und andere unblutige Opfergaben. 
Das Frühlingsfeſt der Germanen fiel auf keinen be⸗ 
ſtimmten Tag, es wurde von den einzelnen Stämmen und 
in den Ländern unterſchiedlich gefeiert. Dies Feſt war 
nicht nur ein Opferfeſt, fondern war zugleich Gerichtstag 
und der Beratung gewidmet, wobei über Bündniſſe, ges 
plante Kriegszüge uſw. beſchloſſen wurde. Daneben aber 
wurde der Tag als großes Volksfeſt begangen. Es wurden 
Waffen⸗Kampfſpiele veranſtaltet, da während des Winters 
die Waffen geruht hatten. Hier beſteht auch ein gewiſſer 
Zuſammenhang zwiſchen den „Märzfeldern“ der Mero⸗ 
winger und den „Maiſeldern“ der Karolinger, bei denen 
die militäriſche Muſterung im Vordergrund ſtand. Maſſen⸗ 
verſammlungen, Umzüge und fröhliche Gelage umrahmten 
das große Volksfeſt, mit dem man die Wiederkehr des 
Frühlings feierte. Joſefine Schultz. 
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Oſtfrieſiſcher Oſterſpruch. 


Später Lohn will frühe Mühe. 
Früh gefät gibt reiche Ernte, 


Recht gepflügt gibt gutes Korn, 
Gutes Korn ſchafft Brot des Lebens. 
hebensbrot ift Leib des Rerrn — 
Und der Rerr ift auferſtanden! 


BEER LEE Ban een 
Old Shatterhand unſterblich wie Winnetou. 


Vor 25 Jahren veriummten 


aber Karl Mans Helden leben in der 


Vor 5 Jahren — am 30. März 1912 — iſt 
Karl May in Radebeul bei Dresden geſtorben. 

Karl May! Wer kennt ihn nicht? Wer hat nicht mit 
fiebernden Sinnen und mit pochendem Herzen ſeine 
Bücher geleſen? Wer hat nicht mit Old Sh urehand 
oder mit Old Shatterhand, mit Sam Hawkens 
oder mit Winnetou Bekanntſchaft geſchloſſen? Wer hat 
nicht den Knall des Henryſtutzens oder des Bärentöters 
gehört? Noch heute glauben wir den heißen Wind der Prä⸗ 
rie zu verſpüren und in der Ferne das Getrappel der 
Pferde feindlicher Indianerſtämme zu hören, wenn wir 
Karl Mays Bücher zur Hand nehmen. 

Und ſeien wir ehrlich! Nur gar zu gern holt auch der 
„Alte“ dann und wann wieder einen jener grünen Bände 
aus dem Bücherſchrank hervor, um zu ſehen,“ worüber er 
ſich eigentlich als Kind gefreut hat“, um nur einmal ein 
wenig „zu ſtöbern“. Aber das iſt ja nur ein Vorwand! 
Auch heute noch übt die Romantik jener abenteuerlichen In⸗ 
dianererlebniſſe einen ſeltſomen Einfluß auf uns aus. 
Auch heute noch läßt unſere Phantaſie den edlen Winnetou 


mit ſeiner Silberbüchſe in der Hand vor uns erſtehen, und 
das Kriegsgeſchrei der Angreifer ſcheint in unſeren Ohren 


widerzuhallen. 

Wir ſind dann wieder in dem elterlichen Garten mit 
den Himheerſträuchern und den Apfelbäumen, wir !tegen 
auf dem Rücken im Graſe und ſtarren in den blauen Him⸗ 
mel, genau ſo wie wir es in den großen Ferien der Schul⸗ 
zeit taten. Irgendwo ſitzt der große Häuptling Winnetou 
auf einem Felſen und ſtarrt unverwandten Blickes zu uns 
hinüber. Quer über die Knie liegt die Büchſe, deren 
Schuß unfehlbar iſt. Seine Gegner kennen den berühmten 
„Knieſchuß“, des Häuptlinas Sie wiſſen, daß es nicht gut 
iſt, ſich mit Winnetou und ſeinem Stamme zu verfeinden. 

* 


Mitten in dem ganzen Treiben ſteht die Perſon des 
Erzählers. Er iſt der Freund Winnetous und der „gute 
Geiſt“ der Rothäute. Was iſt daher auch ſelbſtverſtändlicher, 
als das Karl Man feine Bücher, in der „Ich“⸗Form ſchreibt, 
und ſo das Erlebnis unmittelbarer geſtaltet? Der Leſer 


ſelbſt ſteht mit ihm mitten in dem Geſchehen. Die Rolle 
des Verfaſſers als Veſchützer der unſchuldig Verfolgten, 


als des Mannes, der durch ſeine Qualitäten phyſiſch und 


Zwei Tage Fahrt durch Ordensland. 


Das Waſſer ſchlägt leiſe plätſchernd an die Eiſenwand des 
großen Kahnes, eines Oderkahns, der mit Roggen ſtromab nach 
Danzig gehen ſoll und auf dem ich nun Gaſt bin. Als ich durch 
das Plätſchern erwache, habe ich noch das Bild in Erinnerung, 
das ſich mir am Abend vorher einprägte: Gegen den lichten 
Himmel einer lauen Sommernacht die Silhouette Thorns mit 
den vielen Türmen, im Vordergrund wie dunkle Blöcke die 
großen Laſtkähne mit den hohen Maſten. Und unter dem 
ganzen Bild der Strom. Man ſah ihn nicht, aber man fühlte 
unter dem Maſſiv des Stadtbildes, unter der Schwere der 
Kähne das Dahinſtrebende, das Strömende, den Zug des 
Waſſers als einzig horizontal wirkende Macht im Gegenſatz zu 
den ſenkrechten Strichen der Silhouette des Stadtbildes. 

Das Weſen energiſcher Behauptung war dem Bild auch 
eigen, als ich jetzt die kleine Treppe herauf auf Deck ſtieg 
und als die Stadt aus morgendlichem Dunſt in das Licht der 
Frühſonne ſtieg. Schön hoben ſich vom Grau der dunſtig⸗ 
dieſigen Luft das Braun⸗rot der Kirchen und Tore aus der 
Ordenszeit und der dunkle Rathausturm ab. 

Während ich das Bild betrachte, machen der Schiffseigner 
und ſeine Leute den Kahn zur Abfahrt fertig. Stangen 
klatſchen ins Waſſer, Seile löſen ſich von den Uferpflöcken, 
der Abſtand zum Ladekal wird immer größer, Segel flattern 
am Maſt hoch, blähen ſich im Winde, und langſam beginnt ein 
ſtilles Gleiten. Das iſt ſchön, ſo auf einer der Planken zu 
liegen und das Ufer an ſich vorbe ziehen zu ſehen. Der weiße 
Spitz, der ebenſo wie ich keine rechte Beſchäftigung an Bord 
hat, hat ſich zu mir geſetzt und verfolgt mit witternder Naſe, 
klugen Augen und ſpitzen Ohren die Dinge, die an uns vor⸗ 
beiziehen. Manchmal bellt er aufgeregt, wenn wir an einem 
Kahn vorbeikommen oder einem Dampfer begegnen. 

So geht es ſtromab, ins alte Ordensland hinein. Von 
hier, von Thorn aus, begann auch der Orden ſeinen Zug nach 
Norden und Nordosten. Vor 600 und 700 Jahren lag hier 
ödes Land, als die Ritter mit dem Panzerhemd und ſchwarzem 
Kreuz auf dem weißen Schild kamen. Sie gründeten in dieſem 
Sdland im 13. Jahrhundert 25 Burgen und 25 Städte und im 
14. Jahrhundert 50 Städte und 40 Burgen. Sie erſchloſſen dem 


ſchwer belaſtet 


„Silberſtutzen“ und „Bärentöter — 


deutſchen Jugend weiter. 


moraliſch den Verbrecher überwindet, läßt die Sympathien 
des Publikums ſchnell auf ſeiner Seite ſein. 

Abenteuerlich wie ſeine Bücher ſind, iſt auch der 
benslauf Mays, der am 25. Febr. 1842 in Hohenſtein⸗ 
Ernſtthal begann. Niemand hätte von dem kleinen We⸗ 
bersſohn aus dem Erzgebirge gedacht, der blind die 
erſten Jahre ſeiner Kindheit verbrachte, daß er 
einmal ein berühmter Schriftſteller werden würde. Als 
aber Karl May in ſeinem fünften bis neunten Lebensjahr 
allmählich das Sehvermögen gewann, ſtand für den Vater 
der Plan feſt, aus ſeinem Sohn einen Volksſchul⸗ 
meiſter zu machen. Die Enge der Schulſtube war nichts 
für den unternehmungsluſtigen Kandidaten. Er ließ ſich 
Fahrläſſigkeiten im Dienſt zuſchulden kommen, und ſeine 
Gleichgültigkeit ging ſo weit, daß er bald wegen grober 
Verfehlungen aus dem Dienſt entlaſſen wurde und vor 
die Gerichte kam. Nach einer langen Arbeitshaus⸗ 
ſtrafe ‚schien. ſein Leben von der Tafel der bürgerlichen 
Exiſtenzen verwiſcht. Man ſchrieb über dieſen Mann, der 
ſpäter wie kaum ein Zweiter Millionen von Jungens und 
Mädels begeiſtern konnte, das haxte Urteil: „körperlich 
und ſeeliſch entartet!“ — Man ſoll immer 
vorſichtig mit ſeinem Urteil ſein. Was übrigens das von 
Karl May übernommene Erbgut anbelangt, ſo iſt eins 
wichtig zu wiſſen: ſeine Mutter hatte das „zweite Geſicht“. 

Das Schickſal hatte etwas Beſonderes mit dem ent— 
laſſenen Volksſchullehrer vor. Angeregt durch Reiſen in 
den nahen Orient griff Karl May zur Feder. Seine 
romantiſchen Reiſebeſchreibungen wurden bald zu viel- 
geleſenen Büchern. Zugleich mit den Einnahmen, die Karl 
May ein ſorgenloſes Leben ſicherten, wuchs auch ſein An⸗ 
ſehen in der Geſellſchaft. Als May ſiebzigiährig in Rade⸗ 
beul bei Dresden ſtarb, dachte kein Menſch mehr an die 
etwas „bewegte“ Jugend des Schriftſtellers. Der helle 
Schein der nächtlichen Prärie und das dumpfe Murmeln 
der endloſen Wälder Nordamerikas haben all das ver- 
ſchlungen und überſtrahlt, was über der Vergangenheit 
Mays ſchwebte. 

Wer wieder einmal zu den Bänden Karl Maus greift, 
wird erſtaunt ſein, mit wie derben Strichen das Paradies 
der Jugend gezeichnet iſt. Die überraſchenden Ereianiſſe, 
die uns voll und ganz in ihren Bann zogen, kommen gar 


Le 
Te⸗ 


Deutſchtum und damit der europäiſchen Geſittung ein Neu⸗ 
land, das ſehr bald auch ein Neuland deutſcher Kunſt werden 
ſollte. 

Wenige Jahre; bevor die Ordensritter in das Weichſelland 
gekommen waren, hatten fie noch in Syrien die rheiniſche 
Burg Montfort gebaut. Und als fie dann in dieſes weite, 
ebene Land gekommen waren, ſtanden fie vor ganz neuen Auf⸗ 
gaben. Es gab keine Felſen, auf denen die Burgen zu er 
richten waren. Es gab nur Lehm und Sand, es gab einige 
Granitfindlinge. Da wuchs jene neue Kunſt der Backſtein⸗ 
Gotik, die hier einen beſonderen Charakter erhielt, die hier 
eine große Entwicklung durchmachte. 
grund bedingten unregelmäßigen Grundriſſen wurden regel⸗ 
mäßige. Da keine Felsblöcke, aus denen man Kreuzgewölbe 
ſchaffen konnte, vorhanden waren, erſand man figurierte 
Sterngewölbe. Die ſchöne St. Johannes-Kirche in Thorn 


erhielt einen prächtigen Chor, der etwa 1250 errichtet wurde. 


Hier entſtand das erſte Sterngewölbe, das ſich weiter zu dem 
Palmengewölbe entwickeln konnte, das wir in allen ſpäteren 
Ordensbauten antreffen. 

Es waren nicht nur wehrhafte 
das Land gekommen waren. Es waren Künſtler 
Ranges, und ſie hatten ausgezeichnete Handwerker bei ſich. 


Glaubenshelden, die in 
erſten 


Aus den durch Fels⸗ 


ne 


FON 


Das beweiſen die Mauern, die Verwendung von Kalkſteinen, 


die — aus Gotland oder Eſtland bezogen — als Blenden und 
Zierſtücke eingefügt wurden in das Rot der Backſteinziegel 


und die Fläche lebhaft geſtalteten. Den Ordensrittern waren 


Kaufleute gefolgt. Thorn gehörte dem 
Sein Artushof war berühmt. 
der an Flandern erinnernde Turm verweiſen auf eine ſtolze 
und weitgereiſte Bürgerſchaft. Die Tore und ſeſten Stadt⸗ 
mauern zeugen von dem wehrhaften Willen dieſes 
tums. 

Thorn iſt 
Gedanken find wir noch dort. 
Steuer neben den kleinen, bunten Blumenkäſten. 
führt viel Waſſer — das Johanni⸗Hochwaſſer. 
ſtromab, da iſt allzu große Vorſicht nicht vonnöten, wie ſonſt 
wenn der Strom viele Sandbänke freilegt. 

(Fortſetzung auf der 


Der Strom 


Bund der Hanſe an. 
Und das ſchöne Rathaus und 
Bürger 


längſt unſern Blicken entſchwunden, aber in 
Der Schiffseigner ſteht am 


Da gehts aut 


Rückſeite.) 
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Victsvire“. 


nicht fo überraſchend, wie es uns damals erſchien. Die fei- 
nen Fäden, aus denen das Schickſal geflochten ſchien, ent⸗ 
puppen ſich als dicke Stränge, an denen die Figuren ihre 
Bewegungen ausführen. Es iſt eine Welt auß Schwarz 
und Weiß ohne Zwiſchenabſtufungen. Aber vielleicht iſt es 
dieſe Unkompliziertheit, die die Kinderherzen ſchneller ſchla⸗ 
gen läßt, und die die Sinne der Erwachſenen immer wieder 
aufs neue in ihren Bann zieht. Gut und Böſe prallen in 
kraſſer Gegenſätzlichkeit aufeinander. 
* 


Karl May bildet in einer langen Kette von Schrift⸗ 
ſtellern, die alle das Leben und den Kampf der Indianer 
zum Stoff gewählt haben, das letzte Glied. Der Name 
Gerſtäcke r, der als Sohn eines Opernſängers nach den 
Vereinigten Staaten auswanderte, hat bei unſerer Jugend 
einen beſonderen Klang. James Fenimore Cooper war 
einer der erſten, der in ſeinem „Lederſtrumpf“ oder dem 
„Letzten Mohikaner“ den Exiſtenzkampf der nordamerika⸗ 
niſchen Indianer beſchrieb. Die Heftchen von Buffalo Bill 
eroberten ſich im Fluge die Herzen und Sinne der Kinder. 
„Tokeah oder die weiße Roſe“ heißt das Werk von 
& 0 arles Sealsfield, das beſonders unter der Jugend 
Wiens auch heute noch glühende Verehrer findet. Bis zu 
ſeinem Tode war der wirkliche Name dieſes rätſelhaften 
⸗Sealsfield. unbekannt. Erſt ſein Teſtament erhellte das 
Dunkel. Der Autor war Karl Anton Poſt I, der mit 
ſeinen Geſellſchaftsromanen zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts die Aufmerkſamkeit ganz Sſterreichs in Anſpruch 
nahm. Ein Kind, das nicht bittere Tränen über das harte 
Schickſal des armen alten „Onkel Tom“ vergoſſen hat, hat 
eine der ſchönſten Erzählungen aus der Zeit der amerifa- 
niſchen Sklavenkriege nicht kennen gelernt. Der Verfaſſer, 
Harriet Bee cher⸗Stomwe, hat ſich mit „Onkel Toms 
Hütte“ bis weit über das Grab hinaus ſeinen Ruhm 
geſichert. 


Mag heute das Buch der Technik auf den Tiſchen un⸗ 
ſerer Jugend liegen, mögen Flugzeugmodelle unter ihren 
geſchickten Händen entſtehen, oder mag der Zeppelin ihr 
Denken in Anſpruch nehmen, Winnetou und Old Shatter⸗ 
hand, Hadſchi Omar Halef oder Kara Ben Nemſi werden 
immer ihren Platz in den Kinderherzen behaupten. Die 
Geſamtausgabe der Werke von Karl May umfaßt bisher 
66 Bände, und ſie wird noch immer von Frau Klara May 
und ihren Helfern aus dem Nachlaß ergänzt. ; 


In Radebeul bei Dresden gibt es ein vielbeſuchtes Karl 
May⸗Muſeum, das die reichen Indianerſammlungen des 
ebenſo wiſſensdurſtigen wie fruchtbaren Schriftſtellers ent⸗ 
hält. Das Muſeum iſt in einer Blockhütte untergebracht, 
die von dem Trapper Patty Frank verwaltet wird. 


In Radebeul, wo Karl May vor 25 Jahren geſtorben 
iſt, liegt er auch begraben. Sioux⸗ Indianer haben 
ſein Grabmal auf dem Friedhof beſucht. Sie trugen ge⸗ 
waltige Kränze mit blau⸗weiß⸗roter Schleife vor ſich her. 
„Der Häuptling der Sioux grüßt ſeinen großen weißen 
Bruder“, ſtand auf der einen, „Dem Lieblingsſchriftſteller 
der deutſchen Jugend“ ſtand auf der anderen. Patty Frank 
aber ſprach den alten indianiſchen Totengruß, und Chief 
Big Snake, die große Schlange, ſagte in feiner Mutter- 
ſprache: „Du haſt unſerem ſterbenden Volke im Herzen der 
Jugend aller Nationen ein bleibendes Denkmal errichtet. 
Wir möchten dir Totempfähle in jedem indianiſchen Dorf 
aufrichten“. 


Karl XII. und der Piratenpräſident. 


Im ſchwediſchen Staatsarchiv wurden vor kur⸗ 
zem aufſchlußreiche Dokumente gefunden, die ſich 
auf Verhandlungen beziehen, die zwiſchen einer 
Piraten republik und dem großen Schweden⸗ 
könig Karl XII. geführt worden find. 

Eine Piratenrepublik? Wo und wann hat es einen 
ſolchen Staat gegeben, wird der Leſer fragen. In der Tat: 
Im Jahre 1710 wurde dieſer ſonderbare Staat auf der 
Inſel Madagaskar gegründet. Ein franzöſiſcher 
Seemann Kapitän Pierre Miſſon kam auf den Ge⸗ 
danken, weit entfernt von der euxopäiſchen Ziviliſation ein 
ſtaatlich organiſiertes Räuberunternehmen zu gründen. 
Pierre Miſſon war zuerſt Kapitän auf der Fregatte „La 
Ein ſonderbarer Menſch, Philoſoph und Aben- 
teurer in einer Perſon. Eines Tages entſchloß er ſich, ein 
Piratenſchiff zu bemannen. Er führte, um von ſeinen „Be⸗ 
rufskollegen“ abzuweichen, nicht die berüchtigte ſchwarze 
Flagge mit dem Totenſchädel, ſondern eine weiße Flagge 
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Viele Windungen macht das Flußbett. Wir kommen an 
Schulitz vorbei, wo es vor dem Kriege eine ſtarke Holzinduſtrie 
gab. Heute iſt es die Stadt der toten Sägewerke und der 


Arbeitsloſen. Viele von ihnen gehen jetzt mit ihren Familien 


in die Steinbrüche im Südoſten Polens, um hier an dem 
Strom, der ſie einſtmals alle ernährte, nicht zu verhungern. 


Langenau, Brahemünde .. . Dort hinter dem grünen 
Wall liegt der große Holzhafen, heute mehr als Polens 
Meiſterſchafts⸗Regattaſtrecke gebraucht denn als Holzhafen. 
Das Holz, das früher aus Rußland kam, blieb hier im Hafen 
und wurde dann in die vielen Sägewerke geſchafft, die ſich zu 
beiden Seiten der Brahe befanden. Die Veränderung der 
Grenzen hat alles umgeſtoßen; die Oſt⸗Weſt⸗Richtung des 
Handels iſt durch eine Süd⸗Nord⸗Richtung abgelöſt worden — 
wie die Weichſel, die früher nach Weſten floß und ſich hier bei 
Fordon den Weg nach Norden gebahnt hat. 

Unter der langen Brücke gleiten wir hindurch. Links 
liegt das Frauengefängnis, das gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts als Zollſpeicher diente. Um dieſe Zeit war Fordon 
eine blühende Stadt; heute iſt es ein geruhſames Städtchen. 
Gegenüber ſchauen aus dem Grün der Müllerberge das Schloß 
und die Kirchtürme von Oſtrometzko. Das Waſſer iſt weit 
in die Kämpen gedrungen. Manche Weidenbüſche ragen nur 
halb hervor. Möwen, kleine und große, weiße und graue, 
ſchießen über das Waſſer, Krähen ziehen mit langſam⸗ſchwerem 
Flügelſchlag über den Strom, zu ſuchen, was das Hochwaſſer 
auf den Feldern für ſie zurückgelaſſen hat. Ein Fiſchreiher, 
der am Ufer ſteht, läßt ſich durch unſer Kommen nicht ſtören. 
Während rechts das Ufer und auch das Hinterland flach iſt, 
ziehen ſich links ſanfte Höhen und Hügelketten hin. Sauber 
bewirtſchaftete Felder, fette Wieſen und Weiden zu beiden 
Seiten. So gleiten wir mit den vielen Windungen des 
Stromes langſam ins Culmer-Land hinein. 

Von hier aus ſtießen die Ordensritter weiter vor nach 
Norden. Und ſie und die Männer, die nach ihnen in das Land 
kamen, legten den Grund zur Fruchtbarkeit dieſes Landſtrichs, 
indem ſie das Werk der Trockenlegung begannen, das in den 
ſolgenden Jahrhunderten deutſchee Bauern fortſetzten. Gerade 
während der großen Hochwaſſer⸗Kataſtrophen haben die 
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mit der Inſchrift „Für Gott und die Freiheit“. Von ſeiner 
Mannſchaft wurde Miſſon der „gute Kapitän“ genannt, 
obwohl er ein ſtrenges Regiment führte und Trunkenheit 
ſowie gottesläſterliches Fluchen mit dem Tode beſtrafte. 
Sein Vertrauter war ein heruntergekommener italieniſcher 
Mönch namens Caraccioli. Die Beſatzung beſtand aus 
Abenteurern aller Nationen, größtenteils Spaniern, Por⸗ 
tugieſen, Holländern und Franzoſen. 


Während ſeiner Räuberfahrten landete das Piraten⸗ 
ſchiff in einer Bucht an der Nordſpitze der Inſel Madagas⸗ 
kar. Der Kapitän erkannte ſofort, daß er hier eine ausge⸗ 
zeichnete Flottenbaſis für ſeine Unternehmungen gefunden 
hatte. Er taufte den Platz „Libertatia“ in Anſpielung 
auf die Freiheit, die ſich Kapitän Miſſon zu ſeiner ungeſetz⸗ 
lichen Lebensführung genommen hatte. Der Platz wurde 
mit Wällen, Schanzen und Paliſaden ſtark befeſtigt. Bald 
entſtanden richtige Docks, Hafenanlagen, Werfte und Häu⸗ 


ſer. Freibeuter aus allen Ecken der Welt ſtrömten nach 
Libertatia. Ein engliſcher Piratenkapitän namens Te w 


half dem Franzoſen, die neue Gemeinſchaft zu organiſieren. 
Eine Art Verfaſſung wurde entworfen, die einen alle drei 
Jahre zu, wählenden Präſidenten an die Spitze des 
Räuberſtaates ſtellte. Dem Präſidenten zur Seite ſtand 
ein Staatsſekretär. Der erſte Präſident wurde durch 
einſtimmige Zahl Miſſon, zum Staatsſekretär wurde 
Caraccioli gewählt, während Kapitän Tew ſich mit 
dem Poſten eines Kriegsminiſters begnügen mußte. 


Nun waren aber die Freibeuter ſo ſaturiert, daß ſie 
im Ernſt daran dachten, die Seeräuberei aufzugeben und 
ſich der Gemeinſchaft europäiſcher Staaten anzuſchließen. 
Zu dieſem Zweck entſandte die Seeräuberrepublik mehrere 
„diplomatiſche Vertreter in beſonderer Sendung“ nach 
Europa. Einer von dieſen Geſandten war unvorſichtig ges 
nug, ſich nach England zu begeben, wo man mit ihm 
kurzen Prozeß machte. Er wurde auf der Stelle ge⸗ 
hängt, denn England verſtand keinen Spaß mit Leuten, 
die aus der Seeräuberei Kapital ſchlugen. 


Ein anderer Abgeſandter von Libertatia landete in 
Schweden. Er hatte mehr Glück, denn König 
Karl XII. ließ fi in ernſte Verhandlungen mit dem Ber- 
treter des Abenteurerſtaates ein. Nun bot die Piratenrepu— 
blik dem ſchwediſchen-König die für die Begriffe jener Zeit 
ungeheure Summe von 50 000 engliſchen Pfund an, für das 
Recht, ſich in Nordſchweden „zur Ruhe zu ſetzen.“ (Das ſoll 
wohl heißen, daß ſich die Piraten mit dieſer Summe für 
ihre Kaperfahrten ein Landungs- und Zufluchtsrecht in 
Nordſchweden erkaufen wollten.) Außerdem erklärte ſich 
Libertatia bereit, eine glänzend ausgerüſtete Flotte von 25 
Kriegsſchiffen dem ſchwediſchen Königreich zur Verfügung 
zu ſtellen. Schweden befand ſich gerade zu jener Zeit in 
großen Schwierigkeiten. Es war in den ſpäter als den 
„Großen nordiſchen“ bekannt gewordenen Krieg. mit Ruß⸗ 
land verwickelt. Reichsratsmitglieds Gülenſtierner, 
ein Waffenkamerad Karl XII., war der Meinung, daß der 
Betrag von einer halben Million in dieſem Augenblick 
Schweden ſehr gelegen käme. Was eine neue Flotte betrifft, 
ſo könnte ſie dem Ruſſenkrieg nach ſo vielen Jahren zu 
einer glücklichen Entſcheidung verhelfen. Der König war 
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Dämme und Deiche wieder zu beweiſen gehabt, welche wert— 
volle Arbeit hier geleiſtet worden iſt. 2 

Hinter uns die Sonne, vor uns die Culmer Niederung, 
und rot leuchtend auf der Höhe, etwas abſeits vom Strom, 
die Häuſer und Türme von Culm. Die Burg Culm wurde 
1281 das erſtemal genannt. 1233 erhielt Culm Stadtrechte 
in der Culmiſchen Handfeſte, die ſpäter allen Stadtrechten des 
Ordenslandes zugrunde lag. Das Culmiſche Recht wurde 1397 
in fünf Bänden aufgezeichnet. Einſtmals war es ein be⸗ 
deutender Platz — dieſe Stadt auf der Höhe, die wir da ſehen. 
Einſtmals Mitglied der Hanſe — heute eine Kreisſtadt, aber 
mit ihren alten Bauten doch auch heute noch Zeugin eines 
Stücks deutſcher Kulturgeſchichte im Weichſelland, Zeugin der 
Grundſteinlegung des Wohlſtandes und der Fruchtbarkeit 
dieſes Landſtriches. f 

Hier in Culm hat auch Hermann Löns das Licht der Welt 
erblickt. Es mag ſchon fein, daß unſer Weſen durch die Land⸗ 
ſchaft geprägt wird in die wir hineingeboren werden. Wenn 
Löns auch nicht lange in Culm blieb: Wer aber dieſe Land⸗ 
ſchaft ſieht — fie iſt einmal herviſch genannt worden —, weiß, 
daß Löns ſie geliebt haben würde, daß ſie ſeinem Weſenszug 
in ihrer Herbheit und Weite eutſprach. i 

Wir gleiten weiter und der Schiffseigner erzählt, daß 
vor nicht allzu langer Zeit noch, als das Hochwaſſer die Be⸗ 
wohner des Weichſellandes in Atem hielt, hier alles von Culm 
bis Schwetz eine einzige Waſſerfläche geweſen ſei. Bald ſehen 
wir die Türme von Schwetz herüber grüßen. Immer wieder 
iſt es der Orden der Deutſchritter, der auf dieſer Fahrt ſtromab 
in Erinnerung kommt. Das Ufer zu unſerer Linken wird 
wieder ſteil und hoch. Der Fußlauf ſcheint ſich einzuengen, 
dann dehnt er ſich wieder aus zu impoſanter Breite. Unter 
einer Hochſpannungsleitung gehts hindurch. Rechts Weiden, 
zum Teil noch unter Waſſer, weit hinten Felder und Bauern⸗ 
wirtſchaften. Links auf den Höhen Vieh, immer wieder Vieh. 
In der Ebene vor uns eine Brücke und die rötliche Silhouette 
von Graudenz. ; 

Graudenz: Hier von der Weichſel her im Licht der unter⸗ 
gehenden Sonne bietet ſich ein herrlicher Anblick. Auf einer 
Diluvialinſel im Weichſelſchwemmland erbaut, kriſtalliſieren 
ſich die alten Speicher, nach dem Strand zu mehrfach abgeſtuſt, 
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bald feſt entſchloſſen, die Verhandlungen zu einem günfti- 
geren Abſchluß zu bringen. Sein frühzeitiger Tod aber 
verhinderte das Zuſtandekommen des Vertrages. Nach dem 
Tode des Königs ſollte ſich immerhin eine Expedition aus 
Karlskrone nach Madagaskar begeben, um die Ver⸗ 
handlungen wieder aufzunehmen. Die zwei kleinen Fre⸗ 
gatten, auf denen die Abgeſandten ſich befanden, kamen 
aber nicht weiter als bis nach Cadiz, und zwar aus Mangel 
an Geldmitteln. Nach dem Friedensſchluß mit Rußland, 
das Schweden ſchwere finanzielle Laſten auferlegte, verlor 
man das Intereſſe für das ganze Unternehmen. 


Die Piratenrepublik ſelbſt geriet nach dem Tode des 
Kapitäns Miſſon allmählich in Verfall, da die einzelnen 
Machthaber auf eigene Fauſt ihr Handwerk weiter aus⸗ 
übten, bis ſie von engliſchen Kriegsſchiffen unſchädlich ge— 
macht wurden. 


Ausſprüche deutſcher Kaiſer. 


Deutſche Reich hat tauſend Jahre hindurch Kaiſer 


Das 
gehabt. 

Einige davon waren große und gewaltige Herrſcher, 
andere waren ſchwach und wären beſſer was anderes ge⸗ 
weſen, als ſie waren. 

Wir wollen nun einige Ausſprüche wiedergeben, die 
von deutſchen Kazſern ſtammen. 

Ludwig der Deutſche (er regierte von 843—876) ſagte: 
„Wer den Reichtum verachtet iſt reicher, als der 
ihn beſitzt“. 

Heinrich I., auch der Städteerbauer genannt, ler re⸗ 
gierte von 919-936), der im Jahre 936, alſo vor tauſend 
Jahren, ſtarb, hatte einen Leitſpruch, der lautete alſo: 

„Langſam zur Strafe, ſchnell zum Wohltun!“ 
Sein Sohn, Otto I., auch der Große genannt ler re⸗ 
gierte von 936-973), ſagte: ; 
„Tun wir das Unſere, jo wird Gott das Seine 
tun.“ 

und: 
„Beſſer für die Gerechtigkeit ſterben als fliehen und 
ehrlos leben!“ 

Als er dahinter kam, daß einer feiner Diener ſich be⸗ 
ſtechen laſſen wollte, ſagte er in ſeiner Strafrede: 

„Die Deutſchen kriegen mit Eiſen, nicht mit Gold.“ 

Heinrich III., (er regierte von 1039—56) ſagte: 

„Wer Streit abtut, verwandelt Fluch in Segen.“ 

Heinrich V. (er regierte von 1106-1125): 
Elend, wer den Tod ſucht, elender, 
fürchtet!“ 

Konrad III. (er regierte von 1188-52): 
„Sprich wenig mit anderen, viel mit dir!“ 

Friedrich I., auch Rotbart oder Barbaroſſa genannt ler 
regierte von 1152—90), hatte als Grundſatz: 

„Lieber einem Rechtſchaffenen gefallen als tauſend 

Schlechten!“ 8 
Rudolf von Habsburg (er regierte von 1273—91): 

„Sein Land wohl regieren, iſt eine größere Kunſt, 

als deſſen Grenzen erweitern.“ 


wer ihn 


und: 
„Strenge 
nie.“ 


Ludwig der Bayer (er regierte von 1314—47): 


„Man ſoll nach ſolchem Reichtum trachten, den einer 
ſtets bei ſich trägt, und der ihm durch keinen Un⸗ 

fall entriſſen werden kann.“ a 
Friedrich III. ler regierte von 1440-1493) ſagte, als er 
gefragt wurde, welche von feinen Räten ihm die liebſten 
feien: 


hat mich manchmal gereut, aber Güte 


„Die Gott den Herrn mehr fürchten als mich.“ 


Maximilian I. (14931519) ſagte zu einem Herrn, der 
ſich darüber beklagte, daß man Hohnlieder auf ihn gemacht 
hätte: 

„Nimm dich solcher Lieder nicht an; (d. h. küm⸗ 
mere dich nicht darum), wie ſie geſchwind kommen, 
ſo vergehen ſie auch geſchwind wieder. Sie währen 


a 


nicht ſo lange als das Lied: „Chriſt iſt erſtanden“. 


wie Marien-Glas. Links dahinter, N 0 
klein und rund wirkend, der Schloßturm. Auch bier find die 
Ordensritter Gründer. 1291 ſchon erhielt Graudenz Stadt⸗ 
rechte. Und während der Kahn vorbeigleitet an der Stadt, 
zieht in unſerer Erinnerung die Geſchichte von Graudeng vor- 
über. Hier liegt die Feſte Courbiere, jo benannt nach jenem 
General, der Graudenz gegen die Franzoſen zu verteidigen 
wußte, auch als Preußen zuſammengebrochen war. Hier ſaß 
Fritz Reuter in „ſine Feſtungstid“. 45 i 

In Graudenz werden wir die Nacht verbringen. Uaſer 
Kahn ſteuert unterhalb der Stadt das Ufer an. Seile werden 
ſeſtgemacht und die letzten Stunden des Tages ſind einer be⸗ 
ſonnenen Beſchaulichkeit vorbehalten. Dann geht alles zur 
Ruhe und am nächſten Tage ſetzen wir die Fahrt fort auf der 

ichſel nach Norden. 
85 an ſteigt nun das linke Uſer vor Neuenburg auf. 
Es bietet prächtige Bilder mit Gärten auf den Hängen. Auch 
dieſe Stadt an der Montaumündung ruft Erinnerungen an 
die Ordenszeit wach. Von dort oben hat man einen prächtigen 
Blick über die Weichſel und „ Ufer. Da drüben 
liegt ja ſchon Deutſchland, das Reich. 

0 pe die Stelle, wo einſtmals die Münſterwalder 
Brücke Oſt und Weſt über den Strom verband. Mewe grüßt 
von links über den Strom. Wie ſchön die Türme ſich gegen 
den lichten Sommerhimmel abheben! Auf den Weiden auf 
beiden Ufern des Stromes ſchönes ſchwarz⸗weißes Rindvieh 
i Herden. 
= . ſich das Bild von Stunde zu Stunde. 
Steilufer, ſatte Wieſen, und Dämme. Und alles ſpricht eine 
deutliche Sprache von der Arbeit, die hier geleiſtet wurde, be⸗ 
gonnen von den Ordens rittern, ſortgeſetzt durch Bauern, die 
das Land zu nutzen verſtanden, in dem Lande dieſe wertvollen 
Niederungswirtſchaften ſchuſfen. Die gleiche deutſche Sprache 
ſprechen die Dämme, die das Land vor Überſchwemmungen 
behüten, ſprechen die Brücken, die die Ufer miteinander ver⸗ 
binden — wie gerade hier, die Brücken in Dirſchau, dem Ziel 
unſerer Fahrt. Wir nehmen unſeren Ruckſack, drücken dem 


alles überragend und doch 


Schiffseigner und ſeinen Leuten die Hand. Zwei Tage 
Weichſel, zwei Tage Ordensland; wir werden ſie nicht 
Dankwart. 


vergeſſen. 


